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Für Jim Bertges



DRAMATIS PERSONAE

AURRA SING; Kopfgeldjägerin (Humanoidin)
BARON VLAÇAN UMBER; Kunstmäzen (Vindalianer)
BARONESS KIRMA UMBER; Adelige (Vindalianerin)
DARTH VADER; Sith-Lord (Mensch)
DEJAH DUARE; Künstlergehilfin (Zeltronerin)
DEN DHUR; Peitschen-Partisan, Ex-Reporter (Sullustaner)
I-FÜNF; Protokolldroide
JAX PAVAN; Peitschen-Partisan, ehemaliger Jedi-Ritter (Mensch)
LARANTH TARAK; Peitschen-Partisanin, ehemalige Jedi-Ritterin

(Twi’lek-Frau)
POL HAUS; Präfekt der Sektorpolizei (Zabrak)
TYPHO; Nabooianischer Captain, Sicherheitsexperte (Mensch)
VES VOLETTE; Lichtskulpteur (Caamasi)



Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, 
weit entfernten Galaxis …



PROLOG

Planet Naboo, 19 Jahre V. S. Y.

Padmé hatte nie erfahren, wie sehr er sie liebte.
Soweit er wusste, war sie allein an einem abgelegenen Ort

gestorben, auf einem Planeten, der aussah, wie viele abergläubische
Religionen sich die Hölle vorstellten  – zumindest aber kam er dieser
Beschreibung sehr nahe. So weit hatte er ihre letzte Reise
zurückverfolgen können; bis nach Mustafar, eine Welt, so jung, dass
dort noch Flüsse aus Feuer und geschmolzenem Stein durch eine
Landschaft aus Basalt und Obsidian strömten. Droiden, die gegen die
siedenden Temperaturen abgeschirmt waren, bauten in diesem Inferno
seltene und wertvolle Mineralien aus den Lavaströmen ab. Es war ein
schrecklicher Ort, ein Planet ewiger Finsternis, dessen Himmel von Ruß
und übel riechenden Gasen verhangen war. Niemand hatte es verdient,
auf einer solchen Welt zu sterben, schon gar nicht Padmé. Wenn sie
schon sterben musste, hätte sie ihre letzten Stunden zumindest auf
einem Planeten des Lichts und der Lieder verbringen sollen, zum
Beispiel auf Naboo, der Heimat, die sie beide teilten – eine Welt von
Blau und Grün, kein Feuerball, wo es nur Schwarz und Rot gab.

Doch sie war nach Mustafar geflogen, um dem Jedi Anakin
Skywalker zu folgen. Ihre Mission war so streng geheim gewesen, dass
sie selbst ihrem Leibwächter untersagt hatte, sie zu begleiten. Und er
hatte sie gehen lassen, in der Annahme, dass sie unter dem Schutz des
Jedi stehen würde.

Danach hatte er sie nicht mehr wiedergesehen  – zumindest nicht
lebend.



Captain Typho, einst der Sicherheitschef der konsularischen
Vertretung des Senators von Naboo, tadelte sich ein weiteres Mal für
seine Entscheidung, während er zwischen den anderen Trauernden
stand und beobachtete, wie der blumenbedeckte Sarg langsam die
breite Allee hinabgefahren wurde. Als Soldat war es seine Aufgabe
gewesen, Senatorin Amidala zu schützen, sie gegen die hinterhältigen
Angriffe separatistischer Spione zu verteidigen. Ihm war klar gewesen,
dass es weitere Attentate auf ihr Leben geben würde, war sie doch
schon zuvor das Ziel von Anschlägen geworden: die Bombe, die am
Tag ihrer Ankunft auf Coruscant ihr Schiff zerstört hatte; die tödlichen
Kouhuns, die ein Gestaltwandler nachts in ihrem Schlafgemach
freigelassen hatte; ganz zu schweigen davon, dass sie auf Geonosis
beinahe hingerichtet worden wäre.

Selbst wenn er nicht in Padmé verliebt gewesen wäre, hätte er keine
Sekunde gezögert, sein Leben zu opfern, um das ihre zu retten; das
wäre schließlich seine Pflicht gewesen. Jetzt jedoch vergrößerte seine
Liebe zu ihr seine Schuldgefühle zusätzlich. Sie war zu ihrer
mysteriösen Mission aufgebrochen, um sich mit Skywalker zu treffen,
und er hatte sie nicht begleitet. Das war die Bürde, mit der er leben
musste; dass sie tot war und er nicht. Im Vergleich zu diesem Fluch
wäre es einfacher gewesen, sein Leben zu opfern.

Gewiss, selbst wenn sie lebend zurückgekehrt wäre, wäre es völlig
ausgeschlossen gewesen, dass sie seine Liebe jemals erwidert hätte.
Padmé war schließlich eine Senatorin gewesen, und davor die Königin
eines Planeten, wohingegen er lediglich ein Soldat war; die Kluft, die
ihre beiden Kasten voneinander trennte, war viel zu breit. Doch das
hatte ihn nicht davon abgehalten, sie zu lieben; nichts in der Galaxis,
nicht einmal die Macht selbst, hätte ihn davon abhalten können.

Nach der Beerdigung stapfte Typho ziellos durch die Menge, noch
immer wie benommen, damit beschäftigt, ihren Tod zu verarbeiten.
Und noch immer ging er in seinen Gedanken durch, wie sich die Dinge
wohl entwickelt hätten, hätte er sie dazu bewegen können, ihn auf
diese letzte Reise mitzunehmen …

Es war sinnlos, zwecklos. Diese Selbstgeißelung führte zu nichts.
Seine Versäumnisse zu verfluchen, würde sie weder wieder zum Leben
erwecken, noch ehrte er mit solchen Gedanken ihr Andenken. Hätte



sie gewusst, wie er für sie empfand, hätte sie gewusst, dass er sie
liebte, dann hätte sie gewollt, dass er sie aufgab, das wusste er. Sie
hätte gewollt, dass er diesen Gefühlen abschwor und sein Leben lebte,
anstatt an hoffnungslosen Träumen zu verzweifeln. Und er war
entschlossen, ihr diesen unausgesprochenen Wunsch nun zu erfüllen.

Aber zuvor, sagte er sich, gibt es noch etwas, das ich tun muss …
Ich werde Padmé Amidala rächen.
Während der Stunden des Schocks und des Chaos unmittelbar nach

ihrem Tod hatte er zahlreiche widersprüchliche Gerüchte und
Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Die meisten Regierungsmitglieder
und hohen Beamten waren zwar mit wichtigeren Angelegenheiten
beschäftigt, als diesen Geschichten nachzugehen, aber selbst sie
mussten anerkennen, dass die Umstände von Padmés Tod gelinde
ausgedrückt suspekt waren. Typho wusste, dass dieses Ereignis
gewaltige diplomatische Konsequenzen nach sich ziehen würde, vor
allem im Hinblick auf die gegenwärtigen Spannungen, da Naboos
autonomer Status in Palpatines neuem Regime stark gefährdet war.
Und nun gab es Beweise  – unanfechtbare Beweise  – dafür, dass
Amidala eines gewaltsamen Todes gestorben war.

Natürlich würde die breite Öffentlichkeit nie davon erfahren,
insofern erwies sich sein militärischer Rang in dieser Situation als
Vorteil. Durch ihn hatte Captain Typho zudem einige Details über
Padmés letzte Stunden herausbekommen. Die Meldungen
widersprachen sich zwar, aber zumindest in zwei Punkten waren sich
alle Autopsieberichte einig: dass man die Senatorin erwürgt hatte und
dass das Kind mit ihr gestorben war.

Doch die genauen Umstände ihres Todes blieben rätselhaft. Daran,
dass sie erwürgt worden war, ließ sich nicht rütteln: Das gebrochene
Zungenbein, der beschädigte Kehlkopf und die zermalmte Luftröhre
waren klare Anzeichen einer tödlichen Druckeinwirkung.

Aber …
Es gab keine blauen Flecken an ihrem Hals, keine Kratzer, keine

Anzeichen für einen Blutandrang … überhaupt keine Anzeichen für ein
äußerliches Trauma. Ihr Körper war völlig unversehrt. Es war, als hätte
man sie erwürgt, ohne sie dabei zu berühren, und soweit Typho



wusste, gab es in der gesamten Galaxis nur eine Erklärung für ein
derartiges Phänomen.

Die Macht.
Padmé war nach Mustafar gereist, um sich mit dem Jedi-Ritter

Skywalker zu treffen, und alle Indizien deuteten darauf hin, dass sie ihr
Leben durch die Macht verloren hatte.

Das konnte kein Zufall sein. Selbst wenn Skywalker nicht der Mörder
war, musste er zumindest in die Sache verstrickt sein. In jedem Fall war
er die einzige Spur, der Typho im Augenblick folgen konnte.

Der Naboo wusste, was er zu tun hatte.
Er würde nach Coruscant fliegen und Anakin Skywalker finden, und

je nachdem, was er in Erfahrung brachte, würde er den Jedi am Leben
lassen – oder ihn töten.

Vielleicht könnte Padmé dann ja in Frieden ruhen.



1. TEIL

SCHWARZER PLANET



1. Kapitel

„Wir können wohl davon ausgehen“, sagte der Droide, „dass wir in
eine Falle gelockt wurden.“

Wie um seine Worte zu unterstreichen, prasselte von der anderen
Seite des Raumes ein Hagel aus Blasterfeuer auf den gewaltigen
Hyperkondensator ein, hinter dem die fünfköpfige Gruppe sich
versteckt hatte. Fürs Erste waren sie hier geschützt, das wusste Jax,
aber wenn die Schüsse sich weiter in die Einheit brannten, würde das
Gehäuse früher oder später überhitzen, und das wiederum würde das
ultragekühlte Tibanna-Kondensat in seinem Inneren destabilisieren.
Sollte das geschehen, so hatte I-Fünf soeben einen Explosivfaktor von
7,5 berechnet, was ausreichen würde, das gesamte Gebäude und
einen nicht unbeträchtlichen Teil der umliegenden Stadtlandschaft in
Staub und Asche zu verwandeln.

„Das ist aber nur eine grobe Schätzung“, schob der Droide nun
nach. „Es gibt zu viele Variablen, als dass ich eine genauere …“

„Sieben Komma fünf reicht mir vollkommen“, versicherte ihm Jax.
„Den?“

„Ich kann damit leben“, stimmte der kleine Sullustaner zu, der
neben I-Fünf kniete und den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen
hatte. „Du hast jedenfalls nicht verlernt, wie man Leute motiviert“,
fügte er, an den Droiden gewandt, hinzu.

„Redet weniger und schießt mehr“, schnappte Laranth. Die Twi’lek,
eine Jedi-Paladin, kauerte an der anderen Ecke des Kondensators, in
jeder Hand einen Blaster. „Ich schlage vor, wir verschwinden  – jetzt
sofort.“



An ihrer Logik gab es nichts auszusetzen. Je länger sie sich hier
festnageln ließen, desto geringer wurden ihre Überlebenschancen,
ebenso wie die ihres Kunden  – ganz zu schweigen von den vielen
Hunderttausend Wesen, die sterben würden, falls I-Fünfs 7,5-Szenario
in unmittelbarer Zukunft Realität werden wollte. Nicht, dass Jax daran
zweifelte. Der Droide hatte die enervierende Eigenschaft, mit so
ziemlich allem, was er sagte, richtigzuliegen.

„Also gut“, rief er. „Laranth, du übernimmst die rechte Seite. I-Fünf,
du kümmerst dich um die linke Seite. Auf mein Signal …“

„He, was ist mit mir?“, fragte Den.
„Du bleibst mit dem Untersekretär hier.“ Pavan warf einen kurzen

Blick auf die korpulente, am ganzen Leib zitternde Gestalt, die neben
dem Sullustaner kauerte. Bevor das Imperium die Macht an sich
gerissen hatte, war Varesk Bura’lya ein Regierungsbeamter im mittleren
Dienst gewesen, der in der bothanischen Botschaft auf Coruscant
arbeitete. Unmittelbar nach dem Untergang der Republik hatte er
jedoch untertauchen müssen, um nicht gefangen genommen zu
werden; ein Schicksal, das er mit Tausenden anderen Vertretern der
unterschiedlichsten Spezies auf dem Stadtplaneten teilte. Es stimmte
natürlich, dass nicht gezielt nach diesen Flüchtigen gefahndet wurde,
und auf einem Planeten wie Coruscant, wo Billionen von Lebewesen
auf engstem Raum hausten, konnte man den Rest seines Lebens (oder
sein ganzes Leben oder eintausend Leben lang) unbemerkt bleiben,
ohne auch nur ein einziges Mal mit seinem Feind in Berührung zu
kommen. Doch eine der hervorstechendsten Eigenschaften der
Bothaner war ihre Paranoia, und Bura’lya hatte eine besonders
lebhafte Fantasie. Darum hatte er die coruscantische
Widerstandsbewegung kontaktiert, die gemeinhin nur die Peitsche
genannt wurde und schon viele Staatsfeinde sicher vom Stadtplaneten
fortgebracht hatte. Dabei wurden die Flüchtlinge auf einer
weitreichenden und nicht ganz ungefährlichen Route durch diverse
Verstecke, private Wohnungen und andere geheime Orte zu den
Raumhäfen geschleust und dort an Bord von Schiffen untergebracht,
deren Besatzung mit dem Widerstand sympathisierte.

Jax Pavan, einer der letzten überlebenden Jedi und ein Mitglied der
Peitsche, war mit der Aufgabe betraut worden, den bothanischen



Würdenträger in Sicherheit zu bringen, und eigentlich war auch alles
ganz glattgelaufen, bis sie die letzte Station auf ihrem Weg erreicht
hatten: eine schwach beleuchtete Karbonit-Verarbeitungsanlage. Hier
waren sie nicht von den Partisanen des Widerstands begrüßt worden,
sondern von einer Einheit imperialer Sturmtruppen.

Eines musste Jax ihnen lassen: Dumm waren sie nicht. Sie hatten
gewusst, dass sich ein Droide bei ihrer Gruppe befand, darum hatten
sie ihren Hinterhalt in den Tiefen der Karbonit-Spaltanlage gelegt, wo
die schwache Hintergrundstrahlung I-Fünfs Bio- und Energiesensoren
einen entscheidenden Moment lang verwirren würde. Was sie jedoch
nicht gewusst hatten, war, dass sie sich auch zwei Jedi
gegenübersehen würden. Die Macht hatte Jax und Laranth vor der
Falle gewarnt, weswegen vier Sturmtruppen nun tot auf dem Boden
lagen, und Pavan war sicher: Wäre der Bothaner in seiner Panik nicht
mitten ins Schussfeld gestürmt, dann wären inzwischen auch die
anderen Soldaten ausgeschaltet. Und Varesk Bura’lya wäre inzwischen
auf dem Weg zum Frachter Großer Coup, um zu einer unangenehmen
Erinnerung zwischen den Sternen zu entschwinden. Stattdessen hatte
er sich nun hinter der Hyperkondensatoreinheit zusammengerollt und
beklagte wimmernd sein bevorstehendes Ende.

Der Bothaner blickte zu Jax auf, und die buschigen Fellsträhnen, die
aus seinen Wangen sprossen, bebten vor Furcht. „Es war Ihre
Aufgabe, mich zu beschützen!“, quiekte er, und seine Stimme war wie
eine rostige Klinge, die über Pavans Nerven kratzte. „Sie sollten mir
helfen, von diesem überbevölkerten Felsklumpen zu verschwinden! Ist
das Ihre Vorstellung von einer Flucht?“

„Nun“, warf Den ein, „das hängt ganz davon ab, wie metaphysisch
Sie Flucht definieren möchten …“

Eine weitere Salve von Laserstrahlen traf ihre Deckung, und die
verbrannte Luft hinterließ einen unangenehmen Ozongeruch in Jax’
Nase. Ihnen blieb keine Zeit mehr, das war ihm klar; sie mussten jetzt
handeln. Er öffnete sich der Macht, spürte, wie sie sein Bewusstsein
erweiterte, wie sie sich, einer Vielzahl von Ranken gleich, in alle
Richtungen ausbreitete. Sie ließ ihn um den gewaltigen
Kondensatorblock herumsehen und vermittelte ihm ein akkurates
„Bild“ von dem gewaltigen Raum einschließlich der Position der acht



Sturmtruppen, die sie hinter ihrer Deckung hervor mit Blasterfeuer
eindeckten.

„Auf mein Zeichen“, sagte er. „Los!“
Laranth wirbelte hinter der Ecke der Kondensatoreinheit hervor und

begann mit beiden Waffen um sich zu schießen, ihre Augen so kalt
und hart wie Kometeneis. I-Fünf stakste auf der linken Seite nach
vorne, und aus den Lasern in seinen Zeigefingern zuckten Blitze
glühenden Lichts durch den Raum, ihren Widersachern entgegen. Jax
stieß sich vom Boden ab und ließ sich von der Macht in die Höhe
tragen, über den gewaltigen Maschinenblock hinweg, der ihnen als
Deckung gedient hatte. Sein Vibroschwert parierte die feindlichen
Schüsse, als er landete, und lenkte sie zurück auf die verwirrten
Sturmtruppen. Das war jedoch viel schwieriger, als es aussah. Die
Durastahlklinge war mit Kortosis durchwoben, einem Mineral, stark
genug, um Energiestrahlen zu widerstehen. Aber da endeten die
Ähnlichkeiten mit einem Lichtschwert auch schon. Ein blutroter
Blasterschuss traf das untere Ende der Klinge, was vermutlich mehr auf
Glück und weniger auf genaues Zielen zurückzuführen war, und der
Vibrogenerator erlitt einen Kurzschluss. Selbst durch die isolierende
Beschichtung hindurch spürte Jax den schmerzhaften Stromstoß, und
im selben Moment, als er erkannte, was geschehen war, konnten auch
die Imperialen sehen, wie die verschwommene
Hochgeschwindigkeitsbewegung am Rand der Klinge erstarb. Pavan
ließ die Waffe fallen und streckte beide Arme aus, die Handflächen
nach vorne gerichtet. Der Machtstoß schleuderte drei Sturmtruppen in
einem hohen Bogen nach hinten gegen die Wand, aber noch
währenddessen spürte der Jedi, wie ein weiterer Soldat auf ihn anlegte.

Da tauchte Laranth am Rande seines Blickfelds auf und feuerte einen
ihrer Blaster ab. Der Strahl traf den Laserschuss, der für Jax bestimmt
gewesen war, und die Luft brutzelte, als die verschiedenfarbigen
Geschosse aus ionisierter Energie dicht vor dem Jedi
aufeinanderprallten. Zuckendes Elmsfeuer flackerte über seine Arme
und bildete einen Moment lang einen Kranz um seinen Kopf, und in
seinen Ohren dröhnte ein Geräusch, als wären eintausend
Feuerwespennester gleichzeitig aufgebrochen worden.



Einen Herzschlag lang wurden seine Augen durch den Lichtblitz
geblendet. I-Fünfs Fotorezeptoren waren glücklicherweise gegen
solche Überreizungen gefeit. Der Droide setzte den unglaublich
präzisen Beschuss mit seinen Fingerlasern fort, und ein paar Sekunden
später war alles vorüber. Die acht Sturmtruppen lagen auf dem Boden
oder über Abflussröhren, Kontrollkonsolen und Industriemaschinen
zusammengesunken, ihre Körper in unnatürlichen, unbequem
aussehenden Positionen verrenkt. Die drei Gestalten, die noch auf
ihren Füßen standen, zögerten einen Moment und hielten nach
Anzeichen eines weiteren Hinterhalts Ausschau. Schließlich sagte Jax:
„Das war’s. Ihr könnt die Waffen wieder wegstecken.“

Laranth nickte und schob ihre Blaster in die Holster. Als Mitglied der
Grauen Paladine war sie ebenso eng mit der Macht verbunden wie er,
und sie spürte, dass die unmittelbare Bedrohung vorüber war. Fast
gleichzeitig ließ auch der Droide die Arme sinken. Er konnte zwar nicht
auf die Macht zurückgreifen, aber Jax war sicher, dass er den Raum mit
seinen Sensoren nach Lebenszeichen und Sprengfallen abgesucht
hatte – augenscheinlich ohne etwas Verdächtiges zu finden.

„Das war aufregend“, kommentierte I-Fünf. „Habe ich schon
erwähnt, wie sehr ich die Vorliebe organischer Lebewesen für Gewalt
und Blutvergießen bewundere? Nein? Nun, das liegt vermutlich daran,
dass ich sie nicht bewundere. Fürchterlich.“

Jax grinste. „Schön“, sagte er. „Schaffen wir unseren unwilligen
Kunden zum Raumhafen und an Bord dieses Gewürzfrachters, ehe
noch jemand auftaucht, der mit uns spielen möchte.“ Er hob die
Stimme. „Den! Sekretär Bura’lya! Gehen wir!“

Einen Moment herrschte Stille, dann erklang Dhurs Stimme hinter
dem Hyperkondensator. „Ich fürchte, wir haben ein Problem.“

Eine Woge der Kälte erfüllte Pavans Körper. Waren sie etwa so weit
gekommen, nur um ihren Schutzbefohlenen hier, auf den letzten
Metern vor dem Ziel, noch zu verlieren? War ein Schuss im falschen
Winkel von irgendeiner reflektierenden Oberfläche im Maschinenraum
abgeprallt, um den Untersekretär tödlich zu treffen? Jax streckte für
einen Moment seine Sinne in die Macht hinaus, ehe Dhur
weitersprach: „Bura’lya ist in Ohnmacht gefallen. Und  …“ Der



Sullustaner streckte seinen Kopf hinter der Einheit hervor, die Nase
angewidert hochgezogen. „Ich glaube, er hatte einen … Unfall.“

I-Fünf erklärte: „Meine Geruchssensoren bestätigen Dens
Vermutung. Das heißt, sofern Unfall in diesem Fall ein Euphemismus
für eine …“

„Ja, das ist es“, unterbrach Jax ihn. Er steckte sein nunmehr nutzlos
gewordenes Vibroschwert in die Scheide und seufzte. „Also kommt
schon. Machen wir ihn sauber, ehe wir ihn an Bord bringen.“



2. Kapitel

Es gab keine weiteren Komplikationen, während sie Untersekretär
Bura’lya an Bord des Frachters Großer Coup brachten  – es sei denn,
man betrachtete die langwierige Suche nach einer passenden Hose für
den Bothaner im zollfreien Kleidungsladen des Raumhafens als
Komplikation. Nach dem Start des Schiffes klinkte sich I-Fünf auf
illegalem Wege in das orbitale Kommunikationsnetz ein, um
sicherzustellen, dass die Raumkontrolle den Frachter ungehindert in
den Hyperraum springen ließ. Anschließend machten die vier sich auf
den Rückweg zu ihrer gegenwärtigen Unterkunft im Südlichen
Untergrund. Dieser Sektor, der unterhalb der Oberfläche von
Coruscant lag, befand sich im Äquatorialbereich des Planeten und
damit mehrere Tausend Kilometer von Jax’ ehemaliger Heimat, den
Schwarzgruben-Slums, entfernt, dafür aber ganz in der Nähe des
nunmehr in Trümmern liegenden Jedi-Tempels.

Verglichen mit dem, was Den gewohnt war, waren ihre Quartiere im
Untergrund regelrecht luxuriös; das bedeutete: Es gab keine
tropfenden Stellen an der Decke, und die Wände waren nicht von
Kugelwerferfeuer durchlöchert worden. Jedenfalls nicht in jüngster
Zeit. Dass sie genügend Geld hatten, um sich diesen „Luxus“
zumindest eine Weile leisten zu können, verdankten sie der
Großzügigkeit von Kaird, einem Nediji und ehemaligen Attentäter der
Schwarzen Sonne, der dieser kriminellen Organisation dank Jax’ Hilfe
den Rücken gekehrt hatte und auf seine Heimatwelt zurückgekehrt
war. Doch um Kaird zu helfen und Den, sich selbst und den anderen
das Leben zu retten, hatte Pavan leider sein Lichtschwert opfern
müssen. Er hatte es benutzt, um im verlassenen Fabrikdistrikt eine



kleine nukleare Explosion auszulösen und Darth Vader sowie dem
Falleen-Prinzen Xizor ihren Tod vorzutäuschen. Doch immerhin schien
ihr Plan funktioniert zu haben; mehrere Monate waren seither
vergangen, und Jax hatte keine „Störung“ in dem psionischen
Fadengeflecht wahrgenommen, als welches sich ihm die Macht
offenbarte  – zumindest keine Störung, die auf Darth Vaders neu
erwachtes Interesse hindeuten würde. Der Sith-Lord war offenbar
wirklich zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Pavan und seine
Begleiter in der Explosion ums Leben gekommen waren.

„Es ist nicht so, als bräuchtest du ein neues Lichtschwert“, sagte
Den. „Wenn du mit so einem Ding herumwirbelst, könntest du dir
ebenso gut ein Holo-Schild um die Brust hängen, auf dem steht:
Schaut her, ich bin ein Jedi! Davon mal ganz abgesehen“, fügte er
hinzu, „hast du nicht noch diese andere Waffe, die Nick Rostu dir
gegeben hat?“

Bei dieser anderen Waffe handelte es sich um eine Energiepeitsche,
einen langen Strang aus biegsamem, energieleitendem Metall, das mit
einem plasmatischen Feld aufgeladen werden konnte. Jax hatte sie
während seines Kampfes mit Prinz Xizor benutzt – ein Duell, bei dem
der Falleen von der Schwarzen Sonne Pavans eigenes Lichtschwert in
Händen gehalten hatte. Wenn man bedachte, dass er nicht auf die
Unterstützung der Macht hatte bauen können, überlegte Den, hatte
Xizor sich mit der Energieklinge nicht einmal schlecht geschlagen.

„Die Lichtpeitsche? Ja“, erwiderte Jax. „Aber auf engem Raum oder
gegen mehrere Gegner ist sie nicht gerade effektiv.“

„Sei’s drum“, warf Laranth ein. „Den hat recht. Ein neues
Lichtschwert würde dich nur in Versuchung bringen, die Macht
einzusetzen. Aber falls du möchtest, dass Vader dich wiederfindet,
dann bitte, such dir ein Schwert.“

Die grünhäutige Twi’lek stand vor dem teilweise getönten Fenster
und blickte auf die Straße hinab, während sie sprach. Ihre Kleidung
bestand aus enger Hose, Tunika und Weste, alles größtenteils in Grau
gehalten, was nicht weiter überraschend war, wenn man wusste, dass
sie eines der letzten überlebenden Mitglieder der Grauen Paladine war,
einer Splittergruppe der Jedi, die bereits vor dem Sturz der Republik
geglaubt hatte, dass der Orden sich zu sehr auf die Macht als



metaphysisches Allheilmittel verließ. Ein Lichtschwert war eine gute
Waffe, aber erst durch den Einsatz der Macht wurde sie wirklich
effektiv, und darum hatten die Paladine auch und vor allem den Kampf
mit anderen, konventionelleren Waffen geübt. Was Laranth betraf, so
hatte sie es im Umgang mit ihren beiden DL-44-Blastern zur absoluten
Meisterschaft gebracht. Den hatte jedenfalls noch nie gesehen, dass sie
ihr Ziel verfehlte. Wenn sie auf etwas feuerte, dann explodierte,
zerbrach oder starb dieses Etwas; das war so sicher wie ein Sieg mit
einer perfekten Zwanzig beim Sabacc.

Natürlich, überlegte der Sullustaner, setzte sie trotzdem die Macht
ein, um sie vor heranzischenden Laser- und Partikelstrahlen zu warnen.
Niemand war schnell genug, um einem Geschoss auszuweichen, das
sich beinahe mit Lichtgeschwindigkeit bewegte. Doch selbst wenn es
jemandem gelänge, Laranth von der Macht abzuschneiden, wäre sie
immer noch schneller und zielgenauer als jedes andere Wesen auf
Coruscant, da war Dhur sicher.

Die Twi’lek drehte unmerklich den Kopf, und Den konnte sehen, wie
sich das Licht von draußen auf dem Narbengewebe an ihrer rechten
Wange spiegelte. Diese Narbe und der verbrannte Stumpf ihres linken
Lekku waren ihre Andenken an die Gräueltaten der Flammennacht.
Seine Neugier als Reporter hatte ihn dazu getrieben, sie einmal nach
ihrer Rolle in jener Nacht zu fragen. „Und sag mir jetzt nicht, ich soll
den Kerl fragen, der dir das angetan hat“, hatte er gesagt.

„Du kannst es ja versuchen“, hatte sie nur erwidert. „Sofern du sein
Grab findest.“

Sie hatte nicht gelächelt, während sie diese Worte aussprach, aber
andererseits konnte sich weder Dhur noch sonst jemand aus ihrer
kleinen Gruppe daran erinnern, Laranth je auch nur bei einem
Schmunzeln ertappt zu haben. Für den Sullustaner bestand jedenfalls
kein Zweifel daran, dass ihre Nerven so stark waren wie die Karbonit-
Nanofasern, welche die Himmelsdome über Coruscant mit der
Oberfläche verbanden. Den war froh, sie auf seiner Seite zu wissen,
und er hoffte, dass sie dort auch bleiben würde. Er war ziemlich sicher,
dass er es nicht überleben würde, sollte er sich je auf der anderen Seite
ihres Blasters wiederfinden.



Es gab nur ein anderes Mitglied ihrer Gruppe, das es mit der
tödlichen Zielgenauigkeit der Paladin aufnehmen konnte, und das war
I-Fünf. Wie schon viele andere festgestellt hatten, war der ehemalige
Protokolldroide keine gewöhnliche Maschine. Hin und wieder war in
Zusammenhang mit ihm sogar das Wort einmalig gefallen. Seit der
Schlacht von Drongar war I-Fünf nun schon Dhurs Freund und
Begleiter, und während dieser Zeit hatte er ihn durch die halbe Galaxis
bis nach Coruscant geschleift. Er hatte ihn in diese Existenz ständiger
Aufregung und Todesangst hineingezogen, wie der Sullustaner in
Gedanken hinzufügte. Was den Droiden so außergewöhnlich machte,
war zwar einleuchtend, jedoch nur schwer zu erklären: Er war sich
seiner selbst in einem viel höheren Maße bewusst als jede andere
Einheit, der Den je begegnet war  – und das schloss viele der
organischen Lebensformen mit ein, deren Wege er im Laufe seiner
Reporterkarriere gekreuzt hatte. Teilweise ließ sich das auf die
Modifikationen zurückführen, die Jax’ Vater, Lorn, am synaptischen
Netzsystem und den Kreativitätsdämpfern des Droiden vorgenommen
hatte. Doch Dhur und die anderen konnten sich des Gefühls nicht
erwehren, dass das Bewusstsein der Maschine sich in eine Richtung
entwickelte, die nicht mehr allein auf ihre Programmierung
zurückzuführen war – sofern I-Fünf diesen Zustand nicht schon längst
erreicht hatte.

Der Sullustaner schüttelte den Kopf. Während der letzten Tage hatte
er sich viel zu oft in derartig esoterischen Überlegungen verloren. Diese
Gedanken waren nicht gesund, und wenn man wie er seine Existenz
damit bestritt, Schmuggelwaren und Flüchtlinge von den Straßen zu
den Raumhäfen und letztlich von Coruscant fortzubringen, dann
konnten sie sogar tödlich sein. Um in einem solchen Umfeld zu
überleben, durfte er nie unachtsam werden, vielmehr musste er stets
im Hier und Jetzt bleiben, alle Sinne geschärft. Für philosophische
Grübeleien war da nur selten Platz.

Nicht, dass er zu tiefgründigem Sinnieren neigte. In seinem früheren
Leben war er Reporter gewesen. Er hatte über viele wichtige Ereignisse
berichtet und zahlreiche gefährliche Kriegsfronten besucht. So fühlte es
sich inzwischen jedenfalls an. Die Erinnerungen an diese Zeit waren so
verschwommen und fern wie ein vager Traum. Mehr als einmal hatte



er mächtig tief in „Poodoo“ gesteckt, wie die Ugnaughts es
auszudrücken pflegten, die ihn auf Drongar mit vielen interessanten
Informationen versorgt hatten. Drongar war nicht der angenehmste
Planet gewesen, den er während der Klonkriege besucht hatte, aber
auch bei Weitem nicht der schlimmste. Seine Berichterstattung hatte
ihn von Eredenn Primus bis nach Jabiim geführt, und er war für seine
Reportagen mit Preisen, Verdienstauszeichnungen und Titelstorys
belohnt worden. Es war harte Arbeit gewesen, gefährliche Arbeit,
aufregende Arbeit.

Inzwischen fühlten sich die Erinnerungen an diese Zeit an wie ein
gemütlicher Spaziergang im Oa-Park.

Jax’ Stimme riss Den aus seinen Gedanken. Der ehemalige Jedi sagte
gerade: „… vielleicht recht. Aber auf Coruscant gibt es mehr Wesen
als auf fünfzig Kernwelten zusammen. Da ist die Wahrscheinlichkeit,
mit einem Lichtschwert Aufmerksamkeit zu erregen, doch eher gering.
Und ich hätte lieber ein Schwert, das ich nicht brauche, anstatt keines
zu haben, wenn ich eines brauche.“ Pavan wandte sich um und
richtete seine nächsten Worte an die Gestalt, die im Schatten der
kleinen Diele stand. „Wie sieht es aus, Rhinann? Kannst du mir ein
Lichtschwert besorgen?“

Den folgte dem Elomin mit den Augen, als er in den beleuchteten
Raum trat. Haninum Tyk Rhinann war ein Musterbeispiel seiner
Spezies: ein hochgewachsener, kantiger Zweibeiner. Er war nicht ganz
so haarig wie ein Wookiee, aber es fehlte nicht viel, und seine
Nasenhauer, seine stumpfen Hörner und die weit
auseinanderliegenden Augen prangten auf einem fleischigen Klumpen,
den man nur als Kopf identifizieren konnte, weil er auf seinem kurzen
Hals saß. Rhinann machte einen niedergeschlagenen Eindruck, aber
das war weder für Dur noch für einen der anderen eine echte
Überraschung. Der Elomin war ständig niedergeschlagen. Einstmals der
persönliche Assistent von Darth Vader, war er aus dem Dienst des
Dunklen Lords geflohen. Er hatte Zuflucht an Bord des Frachters
Weitläufer gesucht, kurz bevor Jax und die anderen damit geflüchtet
waren, als die Droidenfabrik durch die Reaktorexplosion zerstört
wurde.



Wie die meisten Vertreter seiner Spezies war Rhinann gewissenhaft,
gründlich, zwanghaft pünktlich und pingelig. Für die Elomin lagen die
Freuden des Lebens wirklich in den Details, und es war diese
Leidenschaft für Ordnung und Präzision gewesen, die Vader dazu
bewogen hatte, Haninum zu seinem Adjutanten zu machen.
Unglücklicherweise ging mit Rhinanns perfektionistischer
Detailversessenheit auch ein enormes Misstrauen einher, was das
Leben im Allgemeinen und seinen Arbeitgeber im Speziellen betraf.
Den hatte einmal gelesen, dass Elomin zu den unterschiedlichsten
Psychosen neigten, wenn sie ihrer Heimatwelt zu lange fernblieben –
und Paranoia schien ebenfalls dazuzugehören. Haninum war jedenfalls
überzeugt gewesen, dass Vader ihn früher oder später wegen
irgendeines unbedeutenden Fehlers oder eines kleinen
Pflichtversäumnisses töten lassen würde, und es war diese Furcht
gewesen  – im Zusammenspiel mit dem äußerst verständlichen
Wunsch, nicht durch eine Kernschmelze zu atomarem Staub verbrannt
zu werden –, die ihn dazu getrieben hatte, die Seiten zu wechseln.

Seit jenem Tag war Rhinann ein Flüchtling wider Willen. Er sehnte
sich danach, auf seinen Heimatplaneten Elom zurückzukehren, aber
diese Welt lag weit draußen am Äußeren Rand, von allen
Handelsrouten entfernt, und sein Anteil von Kairds Credits reichte nicht
einmal ansatzweise, um dem Captain eines Frachtschiffs einen so
großen Umweg schmackhaft zu machen. Also war er bei seinen
Rettern geblieben. Dank seiner peinlich genauen Art und seiner
beinahe schon fanatischen Detailgenauigkeit war es nicht schwer
gewesen, eine Aufgabe für ihn zu finden; er war der Vermittler, der
Beschaffer. Was immer sie brauchten – von Delikatessen wie einem in
Foyvé-Öl flambierten geniserianischen Sandaffen, um den verwöhnten
Gaumen eines Kunden zu befriedigen, bis hin zu dem veralteten
Elektrowerkzeug, das nötig war, um einen ausgemusterten
Holoprojektor zu reparieren –, Rhinann konnte es für sie auftreiben.

Die einzige Ausnahme, so schien es, war ein Lichtschwert.
„Es ist unmöglich“, beantwortete er Jax’ Frage in bedauerndem

Tonfall. „Die Waffen der Jedi wurden zerstört, als die Jedi zerstört
wurden. Es gibt Gerüchte, wonach einige extrem reiche Individuen
Lichtschwerter in ihrer Sammlung haben, aber mit Gewissheit weiß ich



nur von der Existenz einer solchen Waffe. Und ich bezweifle, dass
Darth Vader sich freiwillig von ihr trennen würde.“

„Guter Punkt“, kommentierte Den.
„Dann besorg mir einen Kristall. Ich kann mir ein eigenes

Lichtschwert bauen. So wäre es ohnehin besser auf meine Stärken
abge…“

„Adeganische Kristalle fallen ebenso wie Corusca-, Ilum- und
zahlreiche andere Kristalle unter das von Imperator Palpatine erlassene
Handels- und Verkaufsverbot.“

„Also muss ich wohl einen heranzüchten.“ Doch Jax klang nicht
mehr so wild entschlossen wie noch vor einem Moment, und Den
glaubte, den Grund dafür zu kennen. Bis vor ein paar Standardjahren
hatte sich jeder grüne Floh besser mit der Lichtschwerttechnologie und
den Traditionen der Jedi ausgekannt als der Sullustaner, aber er hatte
einiges dazugelernt, seit er Jax’ und Laranths Gesprächen lauschte.
Nicht zu vergessen, was Barriss Offee ihm während seiner Zeit auf
Drongar erzählt hatte. So wusste er inzwischen, dass die Jedi nur
natürliche Kristalle benutzten und keinen synthetischen Ersatz, wie
etwa die Sith es taten. Der offensichtliche Grund dafür war, dass
künstliche Kristalle niemals denselben Reinheitsgrad boten wie Steine,
die man in den tiefen Höhlen bestimmter Welten abgebaut hatte.
Dadurch vergrößerte sich die Gefahr, dass ein Lichtschwert in einem
kritischen Moment eine Fehlfunktion hatte. Und da so ziemlich jeder
Moment, in dem ein Jedi sein Lichtschwert einsetzte, kritisch war,
konnte Den dieses Argument durchaus nachvollziehen. Dennoch fragte
er sich, zu welchem Teil diese Vorbehalte auf tatsächlichen Erfahrungen
fußten und wie viel davon einfach nur Doktrin war. Es war
wohlbekannt, dass der Orden sich vor dem Sturz der Republik durch
seine Abhängigkeit von Routine und Tradition selbst geschwächt hatte.
So grausam die Sith in vergangenen Epochen auch zu Werke
gegangen waren, so musste Den doch zugeben, dass ihr Denken in
vielerlei Hinsicht praktischer gewesen war als das der Jedi.

„Das wäre eine Möglichkeit“, erwiderte Rhinann auf Pavans letzte
Bemerkung. „Aber es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, all die
nötigen Materialien und Ausrüstungsgegenstände zu beschaffen.
Dürfte ich dir in der Zwischenzeit vielleicht das hier anbieten?“ Er holte



etwas unter seiner Robe hervor, das Den im ersten Moment an ein
antikes Schwert erinnerte. Die Klinge war etwas länger als einen Meter
und schimmerte blasssilbern, beinahe weiß. Das Metall war jedoch
nicht gehämmert, sondern schien von feinen Wirbeln und Mustern
durchzogen, und während Dhur sie betrachtete, schienen sie sich zu
bewegen wie Öl auf Wasser.

Der Griff war verziert, vor allem aber auf Funktionalität ausgelegt. Er
sah aus, als bestünde er aus Elektrum, einem seltenen Amalgam aus
Silber und Gold. Der Handschutz war mit zwei kleinen, facettierten
Kristallen besetzt, die selbst im gedämpften Licht der Wohnung
schimmerten.

Alles in allem eine hübsche Waffe, musste Den eingestehen. Ziemlich
beeindruckend sogar. Aber wenn es darum ging, einen Blasterstrahl
abzuwehren, war sie vermutlich in etwa ebenso wirksam wie ein
spitzer Stock.

Jax schien ebenfalls verwirrt, als er das Schwert sah, und I-Fünf und
Laranth traten vor, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Das
sonst so grimmige Gesicht der Paladin spiegelte Bewunderung wider.

„Ein velmorianisches Energieschwert.“ Ungläubig blickte sie Rhinann
an. „Du kannst also kein Lichtschwert auftreiben, aber das hier fällt dir
einfach so in die Hände?“

Der Elomin zuckte mit den Schultern. „Auf Coruscant findet man die
ungewöhnlichsten Dinge. Ein Mitglied der Königsfamilie von Velmor
musste das Schwert verkaufen, weil es in finanzielle Schwierigkeiten
geraten war, und ich konnte es bei der Auktion im HoloNetz
ersteigern.“

Laranth schüttelte den Kopf und nahm Rhinann das Schwert ab. Den
beobachtete, wie sie es vor ihre Brust hob, und obwohl sie nichts tat,
um die Klinge zu aktivieren, wurde das Metall unvermittelt von einer
kalten, knisternden Flamme aus silbernem Licht eingehüllt.

„So etwas sieht man nicht alle Tage“, brummte der Sullustaner.

Behutsam reichte die Twi’lek das Energieschwert an Jax weiter, und der
Jedi streckte die Waffe in die Höhe, um die leuchtende Fluktuation der
Energiewellen zu bewundern. Die Waffe unterschied sich deutlich von



einem Lichtschwert, und ihr Aufbau wirkte längst nicht so klar und
funktional, wie Pavan es gewohnt war. In ihrer Funktionsweise
erinnerte sie eher an die Lichtpeitsche, dennoch bestand kein Zweifel
daran, dass diese Klinge in den richtigen Händen äußerst effektiv sein
konnte.

„Ein Druckfeld am Griff aktiviert die Waffe“, erklärte Laranth.
„Durch die Kristalle und die Öffnungen entlang der Klinge erzeugt der
Generator ein plasmatisches Feld, und eine magnetische
Resonanzschleife dämmt es ein.“

Jax lockerte versuchshalber seinen Griff, und das überhitzte Gas löste
sich auf. Nun sah die Klinge wieder genauso aus wie zuvor in Rhinanns
Händen. Er hielt einen Finger dicht über die Klinge. „Keine Hitze“,
murmelte er.

„Durch die Resonanzschleife kommt das Gas nie in direkten Kontakt
mit dem Metall. Andernfalls würde es schmelzen.“

Jax drückte auf den Griff und sah zu, wie die plasmatische Flamme
einmal mehr über die Klinge züngelte. Anschließend wirbelte er die
Waffe ein paarmal hin und her, um ein Gefühl für ihr Gewicht zu
bekommen. „Übertreib’s nicht gleich“, beschwerte sich Dhur, während
er hastig ein paar Schritte nach hinten machte.

Jax vollführte mehrere Formen in einem der Sieben Stile des Jedi-
Ordens. Die Klinge des Energieschwerts war natürlich schwerer als die
Lanze aus reiner Energie, die ein Lichtschwert ausmachte, und da es
sich um festes Metall unter einer Schicht gleißender Energie handelte,
war auch die Luftreibung größer, aber diese Unterschiede fielen nicht
weiter ins Gewicht. Schon nach ein paar Sekunden schwang er die
Waffe mit derselben Mühelosigkeit wie sein altes Lichtschwert. Blieb
nur die Frage, wie diese Waffe wohl im Duell mit einem Vibroschwert
abschneiden würde.

Nun, dachte er grimmig, wenn mein Leben weiterhin so interessant
bleibt, werde ich das wahrscheinlich früher herausfinden, als mir lieb
ist.


